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RAUM, AUSSTATTUNG UND NUTZUNGSKONZEPT  

Welches räumliche Organisationsmodell soll Lernen und Unterrichten am besten unter-

stützen? Vergrößerte Klassenzimmer oder unterschiedliche Räume, die um eine ge-

meinsame Mitte gruppiert zu einem Cluster werden oder weitgehender Verzicht auf 

trennende Innenwände überhaupt? Einigkeit herrscht in den meisten Kollegium oft nur 

darüber, dass die enge Flurschule des vergangenen Jahrhunderts nicht mehr zeitge-

mäß ist. Das neue Buch „Anforderungen an ein Schulgebäude“ von Otto Seydel kann 

bei Planung eines Um- oder Neubaus helfen, die pädagogischen Entscheidungen vor 

einer Baumaßnahme zu erleichtern. 

 

 
 

Im Fokus steht der Aspekt „pädagogische Handlungsqualität“. Im Blick auf eine anste-

hende Sanierung oder gar einen Neubau geht es in dem Buch nicht nur um Grundrisse, 

also Raumgrößen, Nachbarschaften von  Räumen,  Sichtbeziehungen u. a.. Von entschei-

dender Bedeutung ist vielmehr das Wechselverhältnis von drei Einflussgrößen: Raum, 

Ausstattung und Nutzungskonzept. Der Alltag einer Ganztagsschule wird detailliert un-

ter den diesen drei Aspekten betrachtet: Welche Anforderungen sind an  den Raum zu 

stellen, in dem die dominanten Aktivitäten stattfinden sollen? Welche an die Ausstat-

tung? Welchen Regeln für die Nutzung sind vorgesehen? Denn die Ausgangsthese für 

die Gestaltung der Settings für die unterschiedlichen Aktivitäten lautet: Die pädagogi-

sche Handlungsqualität des gebauten Raums eines Schulgebäudes entfaltet sich erst im 

Wechselspiel mit der vom Schulträger bereit gestellten Ausstattung und den raumbezo-

genen Nutzungsregeln der Schule. Denn erst das Zusammenspiel dieser drei Struktu-

relemente beeinflusst unmittelbar, welche „Handlungen“ in einem Lernraum möglich 

sind, welche nur mit hohen Reibungsverlusten, welche gar nicht. 
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WAS TUN DIE NUTZER? 

Ein Schulbau, dem dieses Konzept zu Grunde liegen soll, kann dann gelingen, wenn 

Schulträger und Planer eine angemessene Vorstellung davon gewinnen, was die Nutzer 

in ihrem Gebäude „tun“ werden – nicht nur die Schüler:innen und Schüler, sondern 

auch die Erwachsenen. Als Grundlage der Planungen  reicht  die mantramäßig wieder-

holte Forderung von Schulseite aus „Wir brauchen maximale Flexibilität“. Auch das Bild 

von Unterricht und Schulleben, das Planer noch aus der eigenen Schulzeit im letzten 

Jahrhundert mitbringen ist unzureichend, denn Unterricht und Schulleben verändern 

sich gegenwärtig massiv. Darum ist das Buch durch die – vordergründig sehr einfache 

– Frage geleitet: „Was tun die Nutzer einer (Ganztags-) Schule?“ Für eine tragfähige 

Antwort werden im ersten Teil des Buches alle elementaren Aktivitäten eines Schulta-

ges mit Blick auf ihre raumrelevanten Anforderungen unter die Lupe genommen: vom 

Ankommen in der Schule bis zum Gang auf die Toilette, von der Arbeit am Computer bis 

zum Toben in der Pause, von der Unterrichtsstunde bis zur Abiturklausur. Es geht bei 

der Analyse der Raumrelevanten Aktivitäten also nicht nur um die Schule als Lern- und 

Arbeitsort, sondern auch als Lebensort. 

 

LERNUMGEBUNG 

Der zweite Teil des Buches demonstriert am Beispiel der Unterrichtsräume von zwölf Schu-

len, wie unterschiedlich und zugleich innovativ und pädagogisch wirksam diese Wechselwir-

kung von Raum,   Ausstattung  und  Nutzungskonzept gestaltet sein kann. An diesen – sehr un-

terschiedlichen – Schulen wird deutlich, warum „Flexibilität“  als das leitende pädagogische 

Anforderung an ein Schulgebäude allein nicht ausreicht. Gebraucht werden stattdessen diffe-

renzierende Raum- und Ausstattungsangebote, die den unterschiedlichen raumrelevanten 

Modalitäten der verschiedenen Lernaktivitäten gerecht werden. Ein besondere Rolle spielen 

dabei insbesondere die drei Gegensatzpaare: laut - leise, bewegt - unbewegt, allein – in der 

Kleingruppe. Denn moderner Schulbau muss der Anforderung gerecht werden, dass es – an-

ders als im 20. Jahrhundert – nicht mehr der Regelfall ist, dass  in jeder Unterrichtsstunde 

alle Schülerinnen und Schüler einer Lerngruppe im Prinzip gleichzeitig das Gleiche tun (sol-

len), sondern oftmals parallel ganz unterschiedliche Settings gebraucht werden. Die in dem 

Buch porträtierten zwölf Schulen haben als zeitgemäße Antworten auf diese komplexen An-

forderungen vorbildliche Lösungen gefunden. 
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WEICHENSTELLUNGEN 

Im letzten Teil des Buches werden für diesen Vergleich  vier Schnittstellen zwischen Pä-

dagogik und Raum untersucht, die für die Planung dieser zwölf Schulen eine zentrale 

Rollen gespielt haben. Auf welche Weise unterstützen die unterschiedlichen Settlngs 

dieser zwölf Schulen ... 
 

• den störungsarmen Wechsel zwischen unterschiedlichen Aktivitäten: Flexibili-

tät 

• den sicheren eigenen „Platz“ für jeden Einzelnen wie auch jede Gruppe: Territo-

rialität 

• die Balance von Fokussierung einerseits und Anregung andererseits: Ruhe und 

Bewegung 

• die Balance von Selbstständigkeit der Schüler:innen einerseits  und notwendige 

Begleitung durch Erwachsene andererseits: Nähe und Distanz 

 

Das Fazit des Vergleichs der zwölf Schulen lautet: Den „einen“ Königsweg für ein idea-

les Schulgebäudes gibt es nicht. Entscheidend für die pädagogische Qualität eines 

Schulgebäudes ist die schulspezifische Passung zwischen dem jeweiligen Nutzungs-

konzept, der Ausstattung und dem gebauten Raum. 

 

LICHT, LUFT UND LÄRM 

Der  Fokus  „Handlungsqualität“,    der die Analysen des Buches leitet, darf nicht dazu füh-

ren, dass eine weitere entscheidende Gelingensbedingung für die Qualität eines Schul-

gebäudes aus dem Auge verloren geht. Die unter dem Aspekt „Physiologie“ genannten 

Einflussfaktoren können die „Handlungsqualität“ schlicht außer Kraft setzen,  und zwar 

immer dann, wenn es im Unterrichtsraum 
 

• zu heiß wird: Der Sonnenschutz ist unzureichend. Ein effektiv gedämmtes Ge-

bäude wird unzureichend gekühlt. 

• zu laut wird, obwohl geordnet gesprochen wird: Der Nachhall ist zu stark. Die 

Wände zwischen zwei Klassen sind zu dünn. 

• die gute Luft ausgeht: Eine geeignete natürliche Lüftung fehlt. Die automati-

sche Lüftung funktioniert nicht. 

• zu eng wird: Die Fläche reicht wieder nicht für die Anzahl der Schüler. 

 

Angesichts des Zustands vieler – auch mancher neuer – Schulgebäude muss leider un-

ermüdlich wiederholt werden, was für jedes Gebäude selbstverständlich ist: Diese „phy-

siologischen“ Bedingungen müssen erfüllt werden. Eine schöne Fassade, ein idealer 

Standort, das Einhalten notwendiger energetischer Standards sind wichtig – aber sie 

nützen im Schulalltag wenig, wenn diese elementaren Aspekte der Gebrauchsqualität 

eines Schulgebäudes vernachlässigt werden. 
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PLANUNGSWERKZEUGE IM ANHANG 

Das Buch bietet im Anhang neben einem umfangreichen Literaturverzeichnis zum 

Thema ein umfangreiches Glossar, das gleichsam als „Übersetzungshilfe“ in der gera-

dezu babylonischen Verwirrung der aktuellen Schulbausprachen dienen kann.  Ergänzt 

wird das Buch um mehrere digital verfügbare „Werkzeuge“, die zum Download bereit-

stehen und für die eigene Planung angepasst und einsetzt werden können. 

 

M1 Weichenstellungen für die Planung eines Clusters 

In einer Checkliste werden die entscheidenden räumlichen Varianten eines Clusters 

aufgeführt und mit den jeweiligen pädagogischen Fragestellungen in Beziehung ge-

setzt, die als Basis für die Einzelentscheidung vonseiten der Schule zu prüfen sind. 

 

M 2 Anforderungen der einzelnen Aktivitätstypen 

Das Analysetool bietet eine Hilfe für die „Übersetzung“ von Kapitel 2 in zwei Werk-

zeuge, die dazu dienen können, von den Aktivitätstypen ausgehend den Veränderungs-

bedarf zu definieren. 

Tabelle M 2.1 beschränkt sich auf eine pauschale Betrachtung der drei Felder „Lebens-

ort“, „Lernort“ und „Arbeitsort“. 

Tabelle M 2.2 differenziert nach den in Kapitel 2 analysierten Aktivitätstypen. 

 

M 3 Identifikation der „kritischen“ Schnittstellen zwischen Pädagogik und Raum 

Um die Passung zwischen Nutzungsanforderung auf der einen Seite, Raum und Aus-

stattung auf der anderen zu optimieren, hilft die Analyse der verschiedenen Modalitä-

ten eines Aktivitätstyps: In einer tabellarischen Übersicht werden alle in Kapitel 2 vorge-

stellten Aktivitätstypen unter diesen kritischen Fragestellungen nebeneinandergestellt. 

Von Schule zu Schule wird dabei die Bewertung der Anforderungen der einzelnen Akti-

vitätstypen unterschiedlich ausfallen – mit erheblichen Auswirkungen auf die Gestal-

tung des Settings. 

Die Matrix gibt keine allgemein gültige Norm wieder, sondern ist das Angebot für ein 

Suchschema, um die Schnittstellen zwischen Raum und Pädagogik zu identifizieren. 

 

M 4 Der Klassenraum: Zwei Checklisten 

Für ein Bauvorhaben, das sich auf den Bestand beschränkt, z. B. eine Sanierung, kön-

nen zwei Checklisten dienen: 

M 4.1 Bei der „kleinen Checkliste“ geht es um den Komplex Ausstattung eines einzel-

nen Klassenraums: Was haben wir? Was brauchen wir? Was ist uns wichtig? 

M 4.2 Die „große Checkliste“ schließt die räumliche Gesamtkonstellation ein: Was wol-

len wir kurz-/ mittel-/langfristig ändern? Dabei geht dabei um Dinge, die von der Klasse 

und ihrer Lehrperson zwar angestoßen werden können, bei deren Umsetzung sie aber 

notwendig auf Schulleitung und Schulträger angewiesen sind. 

 

M 5 Vierzehn Fragen an ein Setting 

Eine Post Occupancy Evaluation (Evaluation eines neuen Schulgebäudes nach der Inbe-

triebnahme) kann ihren Ausgangspunkt bei vierzehn Fragen nehmen, in denen die Pas-

sung von gebautem Raum und dessen Ausstattung mit dem pädagogische Nutzungs-

konzept im Mittelpunkt steht. 


